Lektüretipp von Hans-Ruedi Schärer
Altern ist unerbittlich. Aber es gibt ein Mittel, um es erträglicher zu machen
Im Jahr 2024 hat das Buch des Soziologen Andreas Reckwitz mit dem Titel „Verlust – ein Grundproblem der Moderne“ Aufsehen erregt. Aber auch auf literarischem Gebiet ist das Thema „in“. So sind im laufenden Jahr gleich drei bedeutsame literarische Werke erschienen, die auf je eigene Weise das Altern und die Verluste, die es mit sich bringt, thematisieren:
· Gabriele von Arnim: „Abschied leben. Tagebuch eines Zeitgefühls“
· Julian Barnes: „Abschied(e)“
· Hans-Ulrich Treichel: „Das Karussell“
Hält die 78-jährige Gabriele von Arnim zwischen November 2024 und November 2025 in zahlreichen Notaten fest, was die Welt und sie aktuell bewegt und wovon sie persönlich in Anbetracht ihres fortgeschrittenen Alters Abschied nehmen muss, führt der ebenfalls 78-jährige  Julian Barnes ein „letztes Gespräch“ mit seinem Lesepublikum: Versehen mit einer Krebsdiagnose, führt er collageartig Kunst, Krankheit, Tod und Nachleben zusammen und erzählt den Anfang und das mutmassliche Ende seines Schriftstellerlebens. Der 71-jährige Hans-Ulrich Treichel schliesslich lässt eine äusserlich ungelebte Liebesgeschichte aus der Jugend seines Protagonisten und Alter-Egos Bernhard wieder aufleben, indem er ihn im Alter an den seinerzeitigen Handlungsort zurückkehren lässt – Wiedersehensgeschichte und Abschiedsgeschichte zugleich.
Was die drei Werke verbindet, ist die Schonungslosigkeit, mit der sie den Blick auf das Altern richten; aber sie zeigen auch, wie das Sich-Erinnern das Altern bereichert. Und vor allem wird deutlich, wie sehr das Schreiben ihrer Erinnerungsbücher – sei es autobiografisch (von Arnim) oder autofiktional (Barnes, Treichel) – der Autorin und den Autoren dabei hilft, das Altern erträglicher zu machen – ein Effekt, der sich auch beim Schreiben von Texten ergibt, die keinen anderen Adressaten haben als einen selbst. Die mit dem Altern notwendigerweise verbundenen Verluste erhalten im Schreibprozess, auch wenn er privat ist, eine sprachliche Form, werden objektiviert und dadurch „bearbeitbar“, relativieren sich gegenseitig und setzen im besten Fall das, was verlorengegangen ist und was verloren geht, in eine ausgleichende Beziehung zu den Gewinnen, die das Leben einem gebracht hat, zu dem, was einem im Leben gelungen ist. Thomas Mann bezeichnete diesen Effekt in seinen ursprünglich strikt privat geführten Tagebüchern mit den drei Begriffen: Rechenschaft, Rekapitulation, Bewussthaltung.
